Pflanzen, Wachsen, Frucht bringen (Mark.4,26-29)

Liebe Gemeinde,

Wachstumsstörungen sind etwas Unangenehmes. Als unser Sohn Samuel zur Welt kam, haben wir uns riesig gefreut über ihn. Doch dann kamen die Herzprobleme. Kinder mit Herzfehlern können starke Wachstumsstörungen haben. Immer wieder haben meine Frau und ich dann in dem Untersuchungsheft, in das die Kinder-Ärzte ihre Beobachtungen eintragen, nachgeguckt, ob unser Sohn normal wächst. Manchmal haben wir uns  etwas Sorgen gemacht, ob er sich normal entwickelt oder ob er viel kleiner als andere seines Alters sein wird. Und an manchen Tagen haben wir uns ausgemalt, welche Schwierigkeiten ihm wohl begegnen werden, wenn er kleinwüchsig bliebe. Aber dann haben wir immer wieder erlebt, wie er dann plötzlich doch schnell gewachsen ist und manchen „Rückstand“ wieder aufgeholt hat. Wie von selbst, automatisch, ohne dass wir etwas dazu hätten beitragen können, ist Samuel dann gewachsen. 
So ähnlich erklärt uns Jesus in Mark. 4, 26-29 das Wachstum von Gottes Reich. Es geschieht wie von selbst, wie automatisch. 

26 Und er sprach: Mit dem Reich Gottes ist es so, wie wenn ein Mensch Samen aufs Land wirft 27 und schläft und aufsteht, Nacht und Tag; und der Same geht auf und wächst - er weiß nicht, wie. 28 Denn von selbst bringt die Erde Frucht, zuerst den Halm, danach die Ähre, danach den vollen Weizen in der Ähre. 29 Wenn sie aber die Frucht gebracht hat, so schickt er alsbald die Sichel hin; denn die Ernte ist da.

Liebe Gemeinde,

„Pflanzen, Wachsen, Frucht bringen!“ Das ist unser Leitbild:
„Wir wollen in unserer Gemeinde missionarischen Gemeindeaufbau. Wir wollen durch die Kraft des Heiligen Geistes den Glauben pflanzen, im Glauben wachsen durch Gebet, Gottes Wort, Gemeinschaft und das Tun von Gottes Willen, und im Glauben Frucht bringen, indem wir zu den Menschen gehen, die uns brauchen innerhalb und außerhalb der Gemeinde durch praktische Nächstenliebe, das evangelistische Zeugnis und durch Mitarbeit in Gemeinde und Gesellschaft.“
Heute lerne ich aus unserem Text noch einmal neu in Bezug auf Pflanzen, Wachsen, Frucht bringen: Gott ist es, der mich persönlich und meine Gemeinde wachsen läßt. Welche Konsequenzen trägt das für mich in sich?

1. Ich sorge dafür, dass die Saat des Wortes Gottes in mein Herz und in die Herzen anderer Menschen kontinuierlich gesät wird. (V.26) 

Dass Ernte ein Geschenk des Himmels ist, ist sich jeder bewusst. Wer Saat und Ernte im Kreislauf miterlebt, dem muss das Geheimnis der Schöpfung einsichtig sein, wenn er nicht blind ist. Die Frucht wächst dem Bauern im Schlaf zu, ohne dass er selbst daran denken muss. Wie schnell entwickelt sich die grünende Saat! Im Frühsommer sieht man die Halme schier täglich wachsen. Und doch, die Mühelosigkeit des Wachsens ist nur eine Seite der Medaille. Die Kehrseite sieht anders aus. Man darf den bäuerlichen Einsatz, die Mühe und Arbeit nicht ausklammern. 
Bei allem Freuen über das, was Gott „automatisch“ wachsen lässt, steckt eine Investition dahinter; sei es in Landwirtschaft und Garten, übrigens auch in jeder andern Arbeit, oder im Christenleben. Ein Glaube, der sich zur Ruhe setzt und dem lieben Gott die Welt so überlässt, dass man in einer selbstgefälligen Frömmigkeit sich nur gegen sie abschirmt, statt sie für Christus zu erobern, hat seinen Lohn dahin. Der Glaube macht nicht weltflüchtig, sondern welttüchtig. 
Ich darf Gott viel zutrauen und weiß vom Geheimnis der selbst wachsenden Saat. Aber ich habe doch den Auftrag, den Boden dafür zu bestellen und anzusäen. Sonst kann es weder zum Keimen, geschweige denn zur Ernte kommen. Meine Aufgabe ist das Aussäen. Praktisch heisst das: 

· Ich lese regelmäßig in meiner Bibel und lerne immer wieder wichtige Verse auswendig.

· Ich gehe regelmäßig an Orte, in denen entweder über biblische Texte geredet wird (z.B. Hauskreis; Jugendkreis) oder besuche Gottesdienste und Bibelstunden, in denen mir der Liebesbrief Gottes, die Bibel, näher gebracht und erklärt wird.

· Ich spreche mit den Menschen in meiner Familie und meinem Umfeld über das, wo Gott mich in seinem Wort angeredet hat (Besonders mit den eigenen Kindern).
· Ich begegne den Menschen mit der Liebe, mit der Gott mich gefüllt hat.
2. Ich vertraue, dass Gott (nicht ich!) die Saat aufgehen, wachsen und Frucht bringen lässt. (V.27)

Für dieses Vertrauen ist Jesus selbst ein leuchtendes Vorbild: Er hatte hohe Ziele und musste dazu noch gegen großen Widerstand ankämpfen. Und doch kann er ohne Hetze und Sorgen in Frieden und Gelassenheit seine Tage leben. Warum? Weil er die Saat Gott anvertraut. Jesus investiert sich selbst bis zum Letzten. Bald kommt die Zeit, wo seine Verantwortung und Arbeit getan ist und er den Acker sich selbst überlassen muss. Müsste sein gewaltsamer Tod nicht die Zerstörung oder das Ende seines Werkes bedeuten? Nein, denn Jesus hatte das Wort Gottes ausgesät mit seinem Leben und Sterben, jetzt musste es aufgehen, wachsen und Frucht bringen. Das Wissen und der Entschluss, die Saat ruhen zu lassen, bewahrt vor Ungeduld und glaubensloser falscher Hast. Es nimmt den Arbeitsdruck weg und legt Frieden in mein Tagwerk, weil nicht alles vom Maß meines Einsatzes abhängt. Gott bleibt still am Wirken. Er übernimmt die weitere Verantwortung. Sein Reich wächst durch die ihm eigene Kraft, nicht durch die meine. Die Kraft des Evangeliums lässt mein kleines Senfkorn wachsen zu einem großen Baum! Ich kann nur daneben stehen und staunen. 
Das Wachstum von Gottes Reich in mir und in der Gemeinde hat seine eigenen Regeln. Er schenkt Leben, er wirkt schöpferisch, er gibt Frucht zu seiner Zeit. Die Arbeit ist nicht umsonst, auch nicht der unscheinbarste Beitrag. Die Ernte kommt, und Gottes Herrlichkeit wird sichtbar werden. 
Es braucht deshalb beides, den Ernst, die Verantwortung und Treue beim Ackern und beim Säen, und die im Glauben ruhende Zuversicht, die Gott das Weitere zutraut. Arbeitseifer allein kann die Ruhe vertreiben. Eine einseitige Ruhe kann Vorwand zur Trägheit werden. Fragt sich nun: Wo ist die Balance? – Diese und ähnliche Fragen kamen beim Erzählen wohl den Jüngern hoch. Deshalb nahm sie Jesus nachher beiseite. Sie fragten ihn, und er erklärte es ihnen. So darf ich es auch machen. In die Stille gehen, ihn suchen, dann wird er mir Weisung geben, was dran ist und was nicht, wo ich ruhen soll und wo nicht. Es kann dies durch ein Wort aus der Bibel, durch einen Eindruck, oder auch durch den Zuspruch eines andern Jüngers geschehen. Gott hat viele Wege! Wer das im Sinn behält, kann verantwortlich und zugleich in heiliger Sorglosigkeit und Zuversicht durchs Leben gehen. 

Nachdem das Wort Gottes in mein Herz und das von anderen Menschen gesät worden ist, kann ich nur betend und vertrauend zusehen, wie Gott das Aufgehen, den Wachstum und die Frucht der Saat schenkt.

Ein Beispiel dazu aus unserer Zeit 
"Stelle dich mit gestrecktem Arm hin, drehe dich langsam um 360 Grad und bete für alles, was du durch die Finger deiner Hand siehst."  Dies war die Technik des halbgebildeten Jiangsu-Bauern namens Lo, der jeden Abend auf dem Damm neben seinem Reisfeld zu stehen pflegte. Eine Hacke über der Schulter streckte er jeweils einen Arm aus, spreizte die Finger und drehte sich langsam um seine Achse. Barfuss, mit schmutzigem Hemd und seiner bis zu den Knien aufgerollten Hose bot er einen merkwürdigen Anblick. Anfangs dachten die Nachbarn, er mache eine Art Qigong-Übung, doch eine Gruppe junger Burschen, die sich einmal an ihn heranschlich, hörte, wie er laut betete. Er betete für alles, was er vor seinen Fingern sah. 
Er sah die Felder seines Nachbarn und betete: "Herr, segne meinen Nachbarn, und gib ihm eine gute Ernte". Er sah den Wasserbüffel eines Freundes und betete: "Herr, erhalte dieses Tier gesund und kräftig: Es ist so wichtig für meinen Freund". Er sah in der Ferne Rauchwolken aus dem Steinbruch aufsteigen: "Herr, beschütze alle Leute dort mit dem vielen Dynamit. Mach, dass jeder Stein aus deiner Erde zum Schaffen von Häusern dient". Er drehte sich weiter und sah die zerbrochenen Fensterscheiben der Glasfabrik: "Herr, beschütze alle Frauen in dieser Fabrik und lasse sie dich bei ihrer Arbeit erfahren". Er betete für alles, was er durch die Hand sah, egal ob es sich um Bewohner eines Hauses, den Besitzer eines Feldes, ein Tier oder sogar um Bäume und Dämme handelte; er betete, dass sie blühten und stark bleiben würden. 
Herr Lo war der einzige Christ in dieser Gegend, und seine Nachbarn wunderten sich über sein Beten. Da sie jedoch wussten, dass er nicht sehr gescheit war, hielten sie ihn für ein bisschen verrückt. Mit 51 Jahren starb Herr Lo an einem Herzinfarkt. Er hatte keine Familie gehabt. Allmählich brach ein Unglück ums andere über die Gegend herein. Bei einer Explosion im Steinbruch wurden vier Männer getötet. Eine junge Frau verlor bei einem Unglück in der Glasfabrik einen Arm. Der Wasserbüffel eines Bauern lief Amok und zerstörte wichtige Bewässerungskanäle. Schließlich war so viel Unglück geschehen, dass sich die Dorfbewohner versammelten und sagten: "Diese Unfälle geschehen, weil Lo nicht mehr für uns betet. Wir wissen von unseren Kindern, dass während er betete, niemand zu Schaden kam und die Ernte stets reichlich ausfiel". Sie sprachen bis spät in die Nacht hinein und beschlossen herauszufinden, zu welchem Gott er betete. 
Jetzt bedauerten es die Dorfbewohner, nicht mehr Interesse für Herrn Los Glauben bekundet zu haben. Um eine Antwort auf ihre Frage zu finden, zündeten sie bei einem lokalen Götzenaltar, auf dem die Statue eines alten Kriegers stand, Räucherstäbchen an. Merkwürdigerweise fiel die Statue ständig herunter. Während einer ganzen Woche fanden sie die Statue jeden Morgen mit dem Gesicht im Dreck liegen. Schließlich ging ihnen ein Licht auf: "Der Gott fällt immer in die gleiche Richtung". Und tatsächlich zeigte der Kopf der Statue immer auf das einstige Haus von Herrn Lo. So gingen sie zum Haus hinüber, in dem nun eine Familie lebte, und begannen zu suchen. Nach einiger Zeit rief jemand: „Ich habe etwas gefunden!" und zog ein kleines Buch unter dem Dach hervor. Sie brachten das Buch zur Statue, zündeten noch mehr Räucherstäbchen an und fragten sich, was wohl geschehen würde. 
An diesem Tag kam ein junger Evangelist in die Gegend. Er begann, auf den Feldern zu predigen: "Lasst mich euch von Jesus Christus erzählen, Brüder", begann er, kam jedoch nicht weiter, da ihn eine Reihe von Männern an Armen und Beinen packten und sagten: "Was fällt dir eigentlich ein, mit deiner Abgötterei hierher zu kommen". Doch als sie beim Altar vorbei kamen, hörten sie einen lauten Aufprall, gefolgt von Wehgeschrei. Sie ließen den Evangelisten fallen und stürzten zum Altar. Die Statue war erneut heruntergefallen, diesmal auf das Bein einer jungen Frau. Während die Männern schufteten, um die Frau zu befreien, war der Evangelist aufgestanden und nähergekommen. Als er zum Altar kam, rief er: "Das ist ja eine Bibel, wo habt ihr die her?" Als er Herrn Los Buch auflas, starrten ihn die anderen an und fragten: "Kennst du dieses Buch?" - "Natürlich", antwortete er, "es ist das Buch über Jesus Christus, dem größten Gott, der Gebete wie niemand sonst erhört". Keine anderen Worte hätten in den Ohren der Dorfbewohner süßer geklungen. "Dieses Buch gehörte einem unserer Mitbürger", erklärten sie. "Wir hielten ihn für verrückt, aber wir haben gesehen, dass seine Gebete sehr wirkungsvoll waren. Bitte erzähle uns von diesem Gott!" 
Der Evangelist klopfte sich den Staub aus den Kleidern und begann zu sprechen. Er bemerkte, dass sein Daumen immer noch an einer bestimmten Stelle in der Bibel war, an der sich das Buch geöffnet hatte, als er es aufnahm. Und nun staunte auch der Evangelist: Es hatte sich bei 1. Samuel Kapitel 5 geöffnet, wo der Philister-Gott Dagon vor der Bundeslade Gottes auf sein Gesicht fiel. "Noch nie habe ich einen treffenderen Predigttext gehabt", strahlte er nachher. Die Dorfbewohner, die heute alle Christen sind, fügen bei: „Unsere Ernten sind wieder besser geworden, und es geschehen weniger Unfälle. "Am schönsten ist jedoch, dass das Ver- mächtnis des Herrn Lo weiter lebt: Jeden Abend bei Einbruch der Dunkelheit stellen sich 10 bis 15 Leute auf die Dämme. Sie strecken einen Arm mit der Handfläche nach außen, spreizen die Finger, drehen sich langsam im Kreis und beten leise vor sich hin. Und jede Person trägt eine Hacke über den Schultern - zu Ehren von Herrn Lo. 
(Quelle:Offene Grenzen/Open doors)
Ich vertraue, dass Gott (nicht ich!) die Saat aufgehen, wachsen und Frucht bringen lässt
3. Ich rechne damit, dass Gott meinen selbst gemachten Stress nicht braucht (Automatisch/Von selbst; V.28).

„Von Selbst“ lässt Gott alles wachsen. Wörtlich heißt es im Text  „automatisch“. In der Natur und auch für die Gemeinde hat Gott Jahrtausende vor unserer Technik modernste und rationellste Produktionsmethoden erfunden. Automatisch, das heißt von selbst. Samenkörner im Boden haben eine unwiderstehliche Kraft in sich.  Das Evangelium hat dieselbe Kraft, weil Gott dahinter steht und es sein Wort ist. Er lässt es nicht verderben. 
Martin Luther hat einmal gesagt: „Während ich mein Topf Wittenbergisch Bier trinke, läuft das Evangelium.“ Das ist nun wirklich das schönste und tröstlichste Wort, das ich je über das Bier gehört habe. Das Gottesreich ist nicht machbar. Das neue Leben kann nur entstehen, indem man Gott wirken lässt. 
Das wäre eine Sicht der Dinge, die mir die großen Lasten abnehmen würde. Zu wissen, dass ich die großen Perspektiven getrost Gott im Himmel überlassen kann, würde meine Hände frei machen für das Nächstliegende, für meinen Nächsten. Es gibt vieles, was ich als Christ nicht tun muss, darum habe ich Zeit. Denn alle Zeit ruht in den Händen Gottes. Von mir kann Frieden ausgehen und keine Unruhe. Gottes Treue spannt sich ja schon wie ein Regenbogen über der Welt; ich brauche ihn nicht erst zu bauen, als wäre ich ein Greenpeace-Aktivist. Ich brauche nur darunter zu treten.
Wie das geht? Wie kann ich mir diese Gewissheit aneignen, dass sie auch in meinen Alltag Ruhe und Besonnenheit bringt? Dazu ein kleines Rezept, dass Sie gerne einmal ausprobieren können, obwohl es natürlich kein Patentrezept ist, als wäre der Glaube etwas, das man mit einem „Trick“ lernen könnte. Glaube ist vielmehr ein Nichtstun, ein Stillesein, wenn Gott redet, ein Stillhalten, wenn Gott handelt. Und um dieses Stillsein geht es auch: Wenn ich in der S-Bahn oder im Bus oder im Auto sitze, wenn das Telefon einen Augenblick still ist und niemand etwas von mir will, dann greife ich einmal nicht nach der Zeitung oder der Computermaus oder der Fernbedienung, sondern sage, nicht ohne vorher tief Luft geholt zu haben: „Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist.“ Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist. Das gibt Abstand. Und ich kann diese Worte dann auch noch etwas bedenken: 
Ehre sei dem Vater – das heißt doch: Ehre sei dem, der mich in diesen Augenblick meiner Tagesarbeit geschickt hat, der mir meine Mitmenschen anvertraut hat und der letzten Endes über alles das entscheidet, was ich nun zu entscheiden habe.
Ehre sei dem Sohn. Jesus Christus ist für mich gestorben. Darf ich, für den er gestorben ist, mich also in Belanglosigkeiten verzetteln? Muss nicht das Eine, das Nächstliegende, mir ständig vor Augen sein und das Viele ringsherum ein bisschen dämpfen und in die Schranken weisen? Für wen ist er denn gestorben? Für mein Bankkonto? Für ein Augenzwinkern meines Chefs, den ich bei Laune halten muss? Für meinen Fernseher oder anderes? Oder ist er nicht vielmehr gestorben für die Kollegin neben mir, die sich mit etwas herumschlägt, oder für meine Kinder, die ich kaum noch sehe, weil das Viele sich zwischen sie und mich drängt?
Ehre sei dem Heiligen Geist. Oh ja, ich bin voller Geist, ich bin nicht unterbelichtet. Ich habe Gefühl und Herz und Phantasie. Aber halte ich auch noch still, damit ein ganz anderer mich mit seinem Geist durchdringen kann, dass mir die Augen aufgehen für die wahren Dringlichkeitsstufen meines Lebens?
So kann diese kleine Übung, wenn ich sie immer wieder anstelle, mir helfen zu unterscheiden, was getan werden muss und was nicht.  
Liebe Gemeinde,

Ich will darin wachsen, reifen und Frucht bringen, dass der Same des Vertrauens in Gott und sein Wort in mir kräftig aufbricht. Ich will ihm vertrauen und zugleich mein Bestes geben. Amen.

